
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

 Freundesbrief Nr. 24

Biblisch bewertete Sehnsucht

Nicht wenige Gläubige begehren gleich dem Prophe-

ten im feurigen Wagen abgeholt zu werden, um so 

Grab und Verwesung zu entrinnen. Dabei unterschla-

gen sie meistens aber, dass auch diese Hinwegnahme 

irdisches Vergehen bedeutet. Denn nach dem Apostel 

vermögen Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht zu 

erben. Ergo muss unsere Physis so oder so dahin, da 

sonst keine geistleibliche Verklärung. Bis auf zwei Aus-

nahmen schieden zudem alle bisherigen Generationen 

Erlöster per normalem Tod aus ihrem irdischen Da-

sein, wie auch der Nachfolger des erwähnten Gottes-

mannes. Denn nach 2. Könige 13 „erkrankte Elisa an 

der Krankheit, an der er sterben sollte“. Und ähnlich 

erging es außer Henoch und Elia jedem, der vom Glau-

ben zum Schauen gelangen durfte. Auch ist hinsicht-

lich der Vorgeschichte des Letztgenannten zu bemer-

ken, dass dessen triumphale Himmelfahrt nur der 

Schlusspunkt eines bewährten und hingebungsvollen 

Lebens war - und nicht ein unvermitteltes Weggenom-

menwerden von einem gemütlichen Kaffeekränzchen, 

einer exotischen Urlaubstour oder aus einem der jetzt 

aus dem Boden schießenden Wellnesstempel. Man 

kann effektiv nicht das wundersame Ende dieses ge-

segneten Zeugen für sich reklamieren, ohne auch des-

sen unverrückten Opfersinn, Bekennermut und Leiden-

schaft für den Höchsten zu praktizieren.  

  

Bevor es für ihn nämlich in die Höhe ging und er dort 

dem Herrn von Angesicht begegnete, wandelte er 

schon hier unten in dessen Gegenwart und bezeugte 

dem frevelnden Ahab: „Der Gott Israels, vor dem ich 

stehe“. Damit verband er eine für ihn bedrohliche Ge-

richtsbotschaft, indem er jahrelange Dürre vorhersag-

te. Diese Ankündigung brachte er kurz und bündig zum 

Ausdruck, ohne davon aus Menschengefälligkeit oder 

Furcht auch nur ein Jota abzustreichen. Und weil er 

mit der allmächtigen Majestät Umgang hatte, darum 

wich er auch vor dem durch seine Frau Isebel verführ-

ten Regenten nicht zurück. Und anders als viele Kir-

chenleute und Gemeinschaftschristen hätte er sich in 

der Hitlerära dem „Führer“ nicht pragmatisch ange-

biedert. Und heute würde er zu Abtreibung, Homoehe, 

Feminismus und Islamisierung nicht leise flüstern oder 

gar schweigen, wie es namhafte Evangelikale diploma-

tisch, vorteilsuchend und weltanbiedernd zu tun pfle-

gen. Auch sein persönliches Umfeld wie Nachbarn, Ar-

beitskollegen oder Vorgesetzte wüssten, dass er dem 

Zeitgeist entschieden Parole bietet und nicht Zustim-

mung und Applaus durch die Allgemeinheit sucht.

Und auf dem Karmel scheute er sich nicht vor vierhun-

dertfünfzig Priestern des Baal, die gegen ihn zum Got-

tesbeweis angetreten waren. Und dabei stand er ganz 

allein da und versteckte sich nicht in einer größeren 

Schar. Denn auch die Siebenhundert traten nicht in 

Erscheinung, die sich im Verborgenen einem Kniefall 

vor dem Götzen verweigert hatten. Er bedurfte nicht 

permanent menschlichen Beistands oder geschwisterli-

cher Rückendeckung, sondern ließ sich am Wohlwollen 

und Willen des Herrn genügen. Und zuvor war er am 

Bach Krith ebenso einsam für das gewaltige Unterfan-

gen zubereitet worden und lernte da im Glauben und 

nicht im Schauen zu wandeln, wie eine paulinische 

Wendung lautet. Auch die ihm während dieser Periode 

via Raben dargereichten Menüs waren mit Brot und 

Fleisch monoton und ohne Gaumenkitzel, was auch 

fürs Durststillen durch Wasser aus einem Flüsschen zu-

traf. Moderne Fromme hingegen ersehnen zwar die 

neue Seinsweise jenseits der Gruft, vermögen aber 

selbst auf der Speisekarte gutbürgerlicher Restaurants 

nichts für ihre strapazierten Geschmacksnerven auszu-

machen. Sie wollen also nahtlos aus zeitlicher Üppig-

keit in noch lustvollere Herrlichkeit wechseln. Sicher 

ist niemand quälerische Askese, Dauerfasten oder nur 

trockenes Brot anzuraten, aber ebenso reimt sich 

übermäßiger Genuss nicht mit biblischer Hoffnung. 

Natürlich war auch ein Elia nicht ohne Seelenregungen 

und Empfindungen, weshalb er vor dem Racheschwur 

der bereits zitierten Königin in die Wüste floh. Dort 

erfuhr er göttliche Durchhilfe und neue Ausrüstung, um 

anschließend einen anderen fürs Prophetenamt zu 

salben. Er vermochte ergo nicht nur das Volk und sei-

nen Machthaber mit dem Anspruch des Höchsten zu 

konfrontieren, sondern konnte auch loslassen und  um 

sich herum wieder Stille ertragen. Bei etlichen aber 

verhält es sich grundmäßig anders, die den Tag von 1. 

Thessalonicher 4 erwarten. Obwohl sie dann von der 

Glorie von Vater und Sohn überwältigt sein und die 

durch alle Ewigkeiten bestaunen und preisen werden, 

möchten sie bis dahin diesseitigen Glanz nicht missen. 

Darum kleben sie an irgendeinem Posten ihrer christli-

chen Gemeinde, obwohl der längst über ihre verfallen-

den Kräfte geht. Oder sie wollen zu jeder anstehen-

den Frage gehört werden und bei deren Beantwortung 

letzte Instanz bilden, auch wenn ihnen zum Durchden-

ken derselben schon fast die Sinne geschwunden sind. 

Nur wer also wie der Prophet Auftreten wie Abtreten 

geübt hat, sollte auch dessen hehres Ende erwarten.
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 Erdteil der Verirrung

Anfang Mai fand in Wien eine - bedauerlicherweise von 

der Öffentlichkeit völlig ferngehaltene - hochkarätig be-

setzte Konferenz zum Thema „Die Zukunft Europas und 

die Islam-Frage“ statt. Laut Veranstalter nahmen an der 

Tagung Politiker, Religionsführer, Akademiker und Jour-

nalisten teil, wobei die Anzahl ersterer und letzterer 

äußerst überschaubar war. Ein Blick in die Tageszeitun-

gen genügt als Bestätigung. Und das Publikum betand 

ausschließlich aus jungen Menschen aus Osteuropa. Der 

Integrationsprozess des Islam in der europäi-schen Kultur 

war einer der Hauptaspekte des Forums.    

Durchgeführt wurde es vom „Educational Initiative for 

Central and Eastern Europe“ in Zusammenarbeit mit dem 

„Hudson Institute“ und „Kairos Journal“. Einigkeit 

wurde darüber erzielt, dass ein Wiederaufleben der 

jüdisch-christlichen Tradition einer der wesentlichen 

Punkte zur Rettung des Kontinents sein müsste. „Müss-

te“, weil die Wächter der neuen Religion namens „Eu-

ropäische Union“ nicht daran interessiert sind, sondern 

alles daran setzen, Jüdisches wie Christliches aus Europa 

zu verbannen. Nur der Islam ist willkommen, da er in 

Form ölreicher Staaten dafür sorgt, dass das Abendland 

keine Öl- und damit Energiekrise befürchten muss.        
  

Die Vortragendenden referierten auf hohem Niveau. Be-

sonders erwähnt sei die islamkritische Historikerin und 

Buchautorin „Bat Ye’or“, die den Begriff „Eurabia“ ge-

prägt hat. Nach ihrer Aussage arbeiten die politischen Eli-

ten der Europäischen Union seit spätestens 1973 systema-

tisch auf die Verschmelzung Europas mit der arabischen 

Welt hin und nähmen dabei dessen Islamisierung wie Ver-

nichtung Israels zumindest billigend in Kauf. Von daher 

ist es auch nicht verwunderlich, dass diese Dame in wis-

senschaftlichen Kreisen total totgeschwiegen oder  negiert wird.      

Und ihr Ehemann berichtete über die neuesten Ver-

rücktheiten des „Human Rights Council“, einer 2006 

gegründeten UNO Institution von 47 Mitgliedsstaaten für 

die „Verteidigung und Förderung von Menschen-rechten 

weltweit“. Die Bekämpfung von „Islamophobie“ wird 

dort hochgehalten, während „Christophobie“ und „Judeo-

phobie“ und Gewalt an Christen wie Juden beachtungslos 

bleiben. Und Robert Spencer bezeichnete den „Dschihad“ 

als zentrale Verpflichtung jedes Moslems, wobei zur 

Ausbreitung des Islam auch Einwanderung in andere 

Länder gehöre. Gewalttätiger Dschihad wäre dabei eine 

Konstante islamischer Geschichte.     

Auch sei islamischer Fundamentalismus völlig anders als 

der bei Christen. Die wären gegen Abtreibung. Soll die 

aber mit Blutvergießen gestoppt werden, bestehe dafür 

keine Sympathie. Dagegen würden sich gemäßigte 

Moslems zumindest öffentlich weigern, fanatische Glau-

bensbrüder zu kritisieren, da die Wurzeln von deren Ex-

tremismus im Koran liegen. Im Interesse der politischen 

Korrektheit wird dieser darum ignoiert. Es gäbe keinen 

eindeutigen Unterschied zwischen friedlichen und ge-

walttätigen oder moderaten und radikalen Moslems.    

- Aus „SOS-Österreich“ -

Für Gotteskinder seit Jahrzehnten ein Dauerthema, das 

deshalb aber nicht zu den Akten gelegt werden sollte. 

Denn die bereits in Daniel 2 als „viertes Tier“ voraus-

gesagte Konstellation oder apokalyptische Neuauflage 

des „Römischen Reiches“ wandelt sich immer mehr 

vom ehemals „christlichen Abendland“ zum multikul-

turellen Konglomerat. Die Initiatoren dieser gezielt 

gesteuerten Kampagne werden dabei aus der unsicht-

baren Geisterwelt inspiriert und wissen oft nur be-

schränkt oder partiell, was sie tun. Denn die streben 

zwar nach freimaurerischer Vorgabe und angeblichem 

Friedenszweck Völker- und Religionsvermengung an 

und sind doch in Unkenntnis darüber, wem und wel-

chem Ziel sie damit  als Rädchen im Getriebe dienen.  

Und es fällt wieder einmal auf, dass Säkulare mitunter 

mehr Durchblick besitzen als viele Fromme, obwohl 

denen durchs prophetische Wort der Heiligen Schrift 

eine feste Beurteilungsgrundlage an die Hand gegeben 

ist. Zweifelsfrei ist dabei hinsichtlich der Therapie 

diesen politisch Konservativen nicht einfach zuzustim-

men, die sich in Austria versammelt hatten. Denn mit 

irgendeiner Art Rückbesinnung ist es nicht getan, 

zumal auch die in den Sternen steht. Vielmehr wurde 

wie vor einem tosenden Wasserfall eine Markierung 

schon erreicht, von der aus der Sog jegliches Zurück-

rudern verhindert und sich nur noch der verhängnis-

volle Sturz in eine brodelnde Tiefe abzeichnet.  

Und geradezu tragisch, wie sich prominente Evangeli-

kale   als Steigbügelhalter der Macher Europas betäti-

gen und in eigens hierfür anberaumten Kongressen dem 

zwangsvereinigten Kontinent „eine Seele geben 

wollen“ - was immer damit gemeint sein mochte. 

Damit setzt sich der sattsam bekannte Trend fort, 

wichtigtuerisch der Welt und Zeit hinterher zu he-

cheln. Andere Gläubige wiederum schotten betreffs 

aktueller Entwicklungen  generell ab und halten es mit 

der selbstberuhigenden und gefährlichen Parole: „Was 

ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“.  

Auch wird hier erneut die ungeheure Macht der Ge-

wöhnung anschaulich, mit der bewusst gearbeitet 

wird. So empörten sich anfangs sogar solche über Prä-

senz und offizielle Aktivitäten von Homos und Lesben 

am Kirchentag, die lediglich der Konfession angehören 

und nicht zu den Bibellesern und Bekennern Christi 

zählen. Jetzt aber haben sich deren schamlose Auf-

tritte derart eingebürgert, dass kaum mehr jemand 

dagegen aufsteht. Nicht anders mit Europa und dessen 

Fortschritt in Entartung und Gottlosigkeit hinein, ob-

wohl es in diesem Lebensraum mit der darin geübten 

Meinungsdiktatur für Jünger Jesu noch sehr eng wird.  

Es verhält sich wie mit Fröschen. Werden die unvermit-

telt in heißes Wasser gesetzt, suchen sie dem von 

Schmerz getrieben umgehend zu entrinnen. Ist die 

Flüssigkeit aber zuerst kalt und wird dann langsam zum 

Sieden gebracht, harren diese Tiere im für sie tödlich 

gewordenen Element aus - und nicht wenige Christen 

gleichen ihnen nur zu genau. Dabei wäre Auswande-

rung in andere Breitengrade freilich ein Weg vom Re-

gen in die Traufe, weil es heute allerorts babylonisch 

zugeht. Aber  klar sollte jedem Erlösten sein, in wel-

chem Umfeld er seine Bahn zu ziehen hat. 
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Deutungen des Verfalls

Der FDP-Vorsitzende hat mit seiner Kritik zur Neube-

rechnung der Hartz-IV-Bezüge heftige Reaktionen her-

vorgerufen, wenn er am 11. Februar in einem Gastbei-

trag für „Die Welt“ zum Ausdruck brachte: „Es scheint in 

Deutschland nur noch Bezieher von Steuergeld zu geben, 

aber niemanden, der das alles erarbeitet. Empfänger sind 

in aller Munde, doch die, die alles bezahlen, finden kaum 

Beachtung. Wer dem Volk anstrengungslosen Wohlstand 

verspricht, lädt zu spätrömischer Dekadenz ein.“ Und 

später in der „Passauer Neuen Presse“: „Von meiner 

Kommentierung habe ich keine Silbe zurückzunehmen. 

Wer arbeitet, darf nicht mehr und mehr zum Deppen der 

Nation gemacht werden“.     

- Aus „Kölner Stadtanzeiger –

Westerwelle hat mit seinem Vergleich zur „spätrömi-schen 

Dekadenz“ einen Sturm der Entrüstung losgetreten. Wenn 

etwa SPD-Chef Sigmar Gabriel höhnte, wer wie der Vize-

kanzler in Deutschland „spätrömische Dekadenz“ ausma-

che, der sei selbst „der Kaiser Nero“, dann entlarvt ihn 

das als Produkt posthumanistischer Bildung. In der refor-

mierten Oberstufe in Goslar stand offenbar nicht auf dem 

Lehrplan, dass das erste Jahrhundert, in dem Nero wüte-

te, mehr als 200 Jahre vor dem Beginn jener Epoche liegt, 

die als Spätantike bekannt ist. Da kämpfte Commodus 

nicht nur im Film „Gladiator“ in der Arena und gab Ela-

gabal 600.000 Sesterzen für ein zünftiges Abendessen aus.  

Und die eigentliche Spätantike mit dem Regierungsantritt 

Diocletians 284 hatte noch gar nicht angefangen.              

Voll Häme berichtet Prokop in seiner „Geheimgeschich-te“ 

vom Treiben am Hof des östlichen  Konstantinopel. 

Tochter eines Zirkusmanns sei die Kaiserin Theodora 

gewesen, die mit ihrer anzüglichen Darstellung der Ge-

schichte von Leda mit dem Schwan den Kronprinzen 

entflammt habe. Von daher steht die „spätrömische De-

kadenz“ für eine moralisch verrottete Gesellschaft. Und da 

kommen noch ganz andere Aspekte von Spätrom in den 

Blick: Metropolen, deren Unterschichten mit kostenlosem 

Getreide und monströsen Spielen ruhig gestellt werden. 

Armeen, die sich nur noch aus Barbaren rekrutieren, weil 

sich Römer die Finger nicht mehr beschmutzen wollten.    
 

- Aus Weltonline -

Da hat der DFB für das Nationalteam eine luxuriöse 

Sauna mit Eisbad nach Südafrika verschiffen lassen, da-

mit es den verwöhnten Stars an nichts fehlt. Und wenn es 

nichts mit dem Titel werden sollte, bekommen wir am 

Ende noch als Ausrede zu hören, an der Sauna-Tem-

peratur oder den falschen Aufgüssen habe es gelegen. Auf 

dem afrikanischen Kontinent verhungern die Kinder, 

während die Fußball-Delegatio-nen Hunderttausende 

Euros für übertriebenen Luxus ausgeben. Um es mit des 

Außenministers Worten zu formulieren: Das grenzt an 

spätrömische Dekadenz.  Handelt es sich doch um Sport-

ler, die vor einem Milliardenpublikum für übertriebenes 

Honorar ihrem Hobby nachgehen.  

-  Ein Niels Britsch -

Gemäß ihrer ideologischen Brille zielen die ja nicht 

gänzlich daneben, die ihre mehr oder weniger giftbe-

stückten Pfeile in Richtung des parlamentarischen Geg-

ners abschießen. Aber sie kehren dabei ebenso syste-

matisch unter den Tisch,  dass der beschworene Nie-

dergang von damals und heute durch noch elementa-

rere Ursachen bedingt ist. Natürlich hatte sich seiner-

zeit eine Art Leistungsverweigerung etabliert, wie sie 

bei etlichen der staatlich Unterstützten jetzt wieder 

anzutreffen ist, wenn auch nicht bei allen. Gravieren-

der zum Untergang trug aber pervertierte Sexualität 

bei, der auch der zitierte Außenminister frönt und 

seinen „Lebensgefährten“ auf Dienstreisen wie eine 

Ehefrau mit sich führt. Und da er einer „Partei der 

Besserverdienenden“ vorsteht, redet er nachvollzieh-

bar und konsequent zugunsten gehobener Einkommen. 

Einer Spezie von ihnen verschaffte er durch Senkung 

der Umsatzsteuer für Hotels  materielle Einsparnis, 

wovon unter anderem Bordellbetriebe profitieren. 

Deshalb konterte der linke „Spiegel“: „Eine historisch 

unhaltbare, perfide, aus rein politschem Kalkül betrie-

bene Beleidigung des schwächsten Teils der deutschen 

Bevölkerung“. Und verweist auf die „intellektuell kor-

rumpierte und luxussüchtige Elite“ als das „eine Pro-

zent, das alle Reichtümer Roms unter sich aufteilte“ 

und zieht dann Parallelen zu Bankern mit fetten Boni 

trotz Wirtschaftskrise“  - und zum „lebensfernen Da-

sein der Berliner Classe Politique“, zu „fahrbereit-

schaftlich zur Verfügung gestellten Luxuskarossen“ wie 

zu Empfängen und Anlässen, „bei denen Büffets so 

reichlich aufgetürmt sind, dass jedem Hartz-IV-Em-

pfänger der Magen übergehen würde“. Und wenn 

kirchliche Amts-träger zur gegenwärtigen Wiederho-

lung des alten Rom Stellung beziehen, dann grüßt 

allermeist wie bei der Hamburger Postille Karl Marx 

aus allen Knopflöchern.        

Je nach eigener Position orten die einen den Ruin von 

seinerzeit und heute in den oberen Zehntausend und 

deren Lebensstil, wobei begüterte Römerinnen täglich 

in der Milch von fünfhundert Eselinnen gebadet haben 

sollen - moderne Wiederholung hierzu die hahnebüche-

ne Verhätschelung hoch dotierter Balltreter. Andere 

bemühen die Mentalität des Bedientwerdens, die vor 

Jahrhunderten mit zum Ende eines Weltreichs beitrug 

und die sich nun erneut nicht wenige der sozial Niede-

ren zu eigen machen. Unterschlagen aber wird dabei 

jeweils, dass schon der Spruch „Zustände wie im alten 

Rom“ primär geschlechtliche Verkehrtheiten und Aus-

schweifungen meint. Vermögende Herren hielten sich 

nicht nur Mäträssen, sondern auch „Lustknaben“. Und 

ein Homo- wie Lesbentum geriet immer stärker zu ak-

zeptierter Realität. So verhält es sich jetzt wieder. 

Und der die Debatte auslöste, existiert in dem Stück 

selbst „altrömisch“. Das freilich zählt auch für den po-

litischen Widerpart zu den unberührbaren Tabus, so 

gebietet es der Zeitgeist grenzenoser Liberalität. Da-

ran jedoch zerbrechen Kulturepochen, dass unverän-

derliche Grundordnungen des Schöpfers beseitigt wer-

den. Und das Abtun derselben beschert dem Abendland 

das Schicksal Roms und nicht sonstige Erscheinungen.
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Pädagogik aus Beobachtung

- Nach dem bayerischen Landesbischof und Junggesellen Hermann Bezzel (1861 – 1917) -

Es gibt keine größere Weisheit in der Erziehung als die 

wundersame Liebe, die alles glaubt und doch nicht 

leichtgläubig ist, und die alles hofft und doch nicht 

leichtfertig ist. Jeder Erzieher in Kirche und Schule 

wie in Haus und Familie ohne wirkliche Liebe kann ein 

ausgezeichneter Instruktor und ein vorzüglicher Ein-

pauker sein, aber zum Erzieher hat er den Adelsbrief 

nie besessen oder denselben längst wieder verloren.  

Launenhafte Leute, die ihren Stimmungen und Ver-

stimmungen Raum geben, die heute wie der Sturm-

wind einherbrausen und morgen alles lind und mild 

dulden, taugen nicht zu dem Amt, das nur in gelinder 

Kraft der Gleichmäßigkeit groß und wirkungsvoll  ist. 

Manche Eltern meinen, sie müssten alles bereden - je-

de Miene, jeden Blick und jeden Zug im Antlitz des 

Kindes wie jede Bewegung seiner Hand. Ein Erzieher 

jedoch, der nicht etwas übersehen kann, hat das 

Recht zu erziehen verwirkt. Luther sagt einmal: „Wer 

nicht durch die Finger sehen kann, ist kein Regierer“. 

Denken und Danken ist innig verwandt. Wenn Eltern 

ihre Kinder nicht danken lehren, erziehen sie Revolu-

tionäre. Denn wenn ein Kind nicht für die kleinste 

Gabe danken kann, wird es anspruchsvoll, begehrlich, 

überreizt, blasiert und unzufrieden mit allem, was 

ihm geworden  ist und gerät schließlich in Trübsinn.  

Armselige Eltern, die des Kindes Einfälle bestaunen 

und dann vor seinen Ohren und Augen dieselben be-

weihräuchern, weil sie sich in dem Kind selbstsüchtig 

verjüngt und glorifiziert wieder erblicken.       

Der Geschichtsunterricht ist dann interessant, wenn 

das Kind etwas ahnt von Grund und Folge, von den 

letzten Anlässen und letzten Gottesworten und von 

dem großen ewigen Gesetz: „Gerechtigkeit erhöht ein 

Volk, aber die Sünde ist der Leute Verderben“.  

Versprich dem Kind nichts, was du nicht halten 

kannst! Denn es kommt der Tag, an dem der Vater das 

Zugesagte vergessen hat oder es zu halten nicht mehr 

willens und imstande ist - und das Kind wird mit Aus-

reden abgespeist. Der Stachel des Misstrauens ist aber 

nun tief in seine Seele gesenkt, weil es sich auf seinen 

Vater nicht mehr verlassen kann. Verheiße darum we-

nig und löse das Wenige konsequent ein. Oder stelle 

nur Geringes in Aussicht und gebe dann mehr.  

Weiche nicht aus, wenn Gott dir einen Menschen in 

den Weg führt. Du sollst ihn gewinnen. Und wenn Er 

dir jemand zuweist, hat Er dir damit eine Aufgabe ge-

geben. Und so reich ist niemand, dass er auf etwas 

Einfluss haben müsste. Und so arm auch keiner, dass 

er nicht auf einen Menschen Einfluss haben könnte.

Für Kinder und mit ihnen beten, ist der erste große 

Dienst, durch den ihr Wille zu Gott hin bestimmt wird. 

Eltern sollen täglich darin eins werden, dass sie ihre 

Kinder mit ihrer Art und Unart vor Gott bringen. Das 

Gebet übt Einfluss auch in die Ferne und vermag viel, 

wenn es ernstlich ist, wie Jakobus geschrieben hat.    

Jean Paul sagt, vor allen Dingen seien Tischgebete für 

die Kinder eine Tortur. Sie wollten nämlich essen und 

nicht beten. Und doch meine ich: Das erste Gebet, das 

das Kind von seiner Mutter hört und die gefalteten 

Hände, die es bei ihr erblickt - das sind Gewalten, die 

das Kind in die Weite seines Lebens und seiner Ent-

wicklung und bis ans Ende seiner Tage geleiten. 

Der Erzieher soll Zeit haben, was unserem Geschlecht   

besonders gesagt werden muss. Eilende Väter, die 

nicht auf die kleinen Anliegen und Sorgen der Ihrigen 

acht geben können, weil sie am Morgen noch nicht und 

am Abend nicht mehr zur Stelle sind, verfehlen ihr 

königliches Amt. Dasselbe gilt für Mütter, die für das 

Gebet mit den Kindern weder Gele-genheit noch Raum 

finden und sich an ihnen nicht in wartender Geduld 

und stiller Treue erweisen. Wer für Kinder kei-ne Zeit 

hat, von dem wird sie einmal gefordert. 

Ihr Eltern und Erzieher, die ihr dem Kind nie verzei-

hen könnt, sondern immer wieder auf seine alten Feh-

ler zurückgreift, ihr seid Mörder an der Hoffnung des 

Kindes! Da erwacht in ihm nämlich Bitterkeit, es hat 

den Glauben an eure Vergebung verloren und gibt im 

Trotz die Erwartung auf, dass es mit ihm noch besser 

werden könnte. Und wenn eine Mutter hundertmal 

durch ein Kind getäuscht wurde - wenn die resig-niert, 

wer steht dann noch für Sohn oder Tochter ein? 

Wer von einem Kind nicht geliebt wird, möge in sich 

gehen und Buße tun. Denn er muss ihm irgendwo ein 

Ärgerniss gegeben haben. Und vor wem Kinder sich 

einfach zurückziehen, der möge Einschau halten, ob er 

nicht eine Kinderseele unwillentlich gekränkt hat.  

Eltern, schenkt euren Kindern nie ein Buch, ehe ihr es 

selbst gelesen habt - selbst wenn dem eine Fülle an 

sich überbietenden Lobpreisungen, Würdigungen und 

Empfehlungen beigedruckt oder angehängt wäre.     

Nicht „was die Leute dazu sagen“, soll Norm und Maß-

stab für das Kind sein. Einzig entscheidend ist und 

bleibt vielmehr, „was denn Gott dazu sagen wird“.    

Alle Erziehungsfragen sind schließlich konzentriert in 

der einen  Bitte beschlossen: „Ach, heilige Du meinen 

Willen, dass ich nichts für mich möchte und von mir 

erwarte, alles aber von Dir erbete und für Dich be-

gehre! Lehre mich tun nach deinem Wohlgefallen!
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